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Eine Der Nacht. 


Roman von Willy Harms. 


(10. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Nachdem Geſche in der Dämmerung untergetaucht war, 
begannen die Männer ſchon, die Schlittſchuhe abzuſchnallen. 
Da kam es ihnen vor, als hörten ſie einen leichten Schrei. 

Der Alte hob den Kopf. „Sollte da etwas — nicht in 
Ordnung ſein?“ So wollte er fragen. Aber die Frage 
entglitt ihm. 

„Es kann auch ein Buſſard geweſen ſein,“ meinte Hinz⸗ 
peter und zerrte an dem letzten Schlittſchuh, an dem die 
Schrauben vereiſt waren und nicht nachgeben wollten. Dann 
ſtand er auf, „Ich will doch zur Sicherheit einmal nach: 
ſehen.“ Raſch ging er über das Eis. Nach wenigen 
Schritten lief er, ohne daß es ihm zum Bewußtſein kam. 
An die Strohwiſche dachte er. Aus dieſer Richtung war 
der Schrei gekommen. 8 

Nun war er an 
gluckſte. 

„Fräulein Fabrizius!“ Er ſchrie. 
auf dem Eiſe war, mußte ſie es hören. Weit zurück ant⸗ 
wortete nur eine heiſere Baßſtimme. Das war der Vater. 

Blinkte da etwas im Waſſer? Waren es nicht Geſches 
weiße, wildledernen Handſchuhe? Im nächſten Augenblick 
warf Hinzpeter den Mantel ab und ſprang ins Waſſer. 

„Geſche! Geſche!“ ſchrie Hinzpeter. 

Den Mantel ſah der Medizinalrat, 
Und im Waſſer war ein Planſchen. Hinzpeter mühte ſich 
ab, die bewußtloſe Geſche an den Rand des Eiſes zu 
bringen. Zoll für Zoll arbeitete er ſich vor. Endlich ge— 
lang es dem Vater, ſeine Tochter zu faſſen; er konnte ihr 
Kleid packen und ſie aufs Eis ziehen. 

Als er auch Hinzpeter aus dem Waſſer geholfen hatte, 
war er nur noch Arzt. Er hätte jeden Verunglückten be— 
handelt wie ſeine Tochter. 

„Schnell die Jacke vom Körper!“ herrſchte er Hinzpeter 
an. Das Kleid riß er Geſche auf und legte das Ohr an 
ihre Bruſt. „Sie lebe! Unregelmäßiger Herzſchlag. An 
die Arbeit!“ 2 

Er zeigte Hinzpeter die Handgriffe. Geſches Arme 
mußte er auf und nieder bewegen. Fabrizius ſelber griff 
nach den Rippen, drückte und ſchob: die Lunge mußte wieder 
arbeiten. Mit dem Taſchentuch ergriff er dann die Zunge; 
ein Stöhnen Geſches, und mit dem Stöhnen befreite ſich 
der Körper von dem verſchluckten Waſſer. Die Atmung 
wurde regelmäßiger, doch das Bewußtſein war noch nicht 
zurückgekehrt. 

„Eine große Bitte habe ich, 
flüſterte Hinzpeter plötzlich. 

„Wollen Sie meinen Kopf haben? Nach dem, was Sie 
eben getan haben, dürfen Sie ihn ruhig fordern.“ 

Der Medizinalrat blickte bei ſeiner Antwort nicht auf. 
Ein häßliches Gefühl bedrängte ihn. Wollte Hinzpeter eine 
Rechnung vorlegen? 


die Eisgrenze. Schwarzes Waſſer 


Wenn Geſche noch 


als er heranhetzte. 


Herr Medizinalrat!“ 


„Ich bitte Sie dringlich und herzlich, Herr Medizinal⸗ 
rat, Ihrer Tochter nichts davon zu ſagen, daß ich zu ihrer 
Rettung beigetragen habe.“ 

„Zur Rettung beigetragen — ſagen Sie? Wer hat 
ſonſt noch dazu beigetragen? Ich etwa? Ich ſchwimme 
er ein Stein. Ohne Sie läge meine Tochter jetzt unterm 

iſe.“ 

„Alſo habe ich Ihr Wort?“ Hinzpeter drängte. Ein 
Zucken ging über Geſches Geſicht. Sie konnte in der 
nächſten Minute zu ſich kommen. 

„Sind Sie ſo ſchamhaft, daß Sie einem Dank aus dem 
Wege gehen wollen?“ 

„Darum handelt es ſich nicht.“ 

„Sondern? Warum ſoll ich denn 
halten?“ 

„Weil ich Ihe Tochter einmal fragen möchte, ob fie 
meine Frau werden will.“ 

Hart blickte der Medizinalrat auf Hinzpeter. 

„Und warum können Sie das nicht, wenn Geſche weiß 
was Sie für ſie getan haben?“ 

„Sie ſoll ſich mir nicht verpflichtet fühlen, ſoll nicht 
glauben, daß ſie mir vielleicht dankbar ſein müſſe.“ 

Da reichte der kniende Vater über die bewußtloſe 
Tochter hinweg Joachim Hinzpeter die Hand. 

„Ich habe alſo Ihr Wort?“ 

„Sie haben es, und nun wünſche ich — x 

Doktor Fabrizius konnte nicht vollenden. Geſche hob 
die Hand, taſtete nach einem Halt und ſchlug die Augen 
auf. „Was iſt —?“ 

„Ein kleines Waſſerbad haſt du genommen, Mädel, haſt 
dir aber eine ſchlechte Jahreszeit dazu ausgeſucht. Wir 
wollen ſehen, ob du aufſtehen kannſt. Siehſt du, es geht 
ſchon. Aber nun auf dem kürzeſten Wege nach Hauſe. Herr 
Hinzpeter nimmt wohl deinen andern Arm. Sie wollen 
Ihren Mantel hergeben? Wird angenommen. Sie ſind 
zwar bei der Geſchichte auch nicht ganz trocken geblieben, 
doch das ficht einen Kerl wie Sie wohl nicht an. Bravo, 
die Schritte werden ſchon größer. Bitte, nicht reden. Das 
beſorge ich, wie du ſiehſt. Jede Minute, die du früher ins 
Bett kommſt, iſt Geld wert. Hier iſt ſchon das Schilf. Viel⸗ 
leicht tut Schorſch noch Dienſt. — Schorſch! Antreten!“ 

Halb in väterlicher Sorge, halb im Scherz ſprach der 
Medizinalrat auf ſeine Tochter ein. 

„Schorſch, zeigen Sie Herrn Hinzpeter 
ſchrank; er hat naſſe Füße bekommen. Und für heute 
abend find Sie entlaſſen, Herr Hinzpeter. Unſere Schach- 
partie ſchieben wir auf. — Und denken Sie auf dem Heim⸗ 
weg daran, daß ein Dauerlauf eine gute Lungenübung iſt.“ 

* 


Es wurde im Laufe der Wochen zur feſtſtehenden Ge— 
wohnheit, daß Hinzpeter an jedem Sonnabend im Seller 
nower Fiſcherhauſe war. 

„Ich muß das Raubzeug kurz halten“, ſagte er zum 
alten Prüß, wenn dieſer meinte, er werde wohl noch ein⸗ 
mal ein leidenſchaftlicher Jäger werden, da er ſogar in 
der allgemeinen Schonzeit ſein Revier nicht vernachläſſige. 


meinen Mund 


den Kleider⸗ 


Auf die Schachpartie mit dem Medizinalrat folgte eine 
Plauderſtunde bei der altmodiſchen Petroleumlampe, die 
im Fiſcherhauſe ihr Daſeinsrecht behalten hatte. Doktor 
Fabrizius hatte ſich gewehrt gegen den elektriſchen Strom, 
der ſeit einigen Jahren das Dorf mit Licht verſorgte. 
„Dann hätte ich in Hamburg bleiben können!“ hatte er 
geſcholten. 


Es war ein ſtillſchweigendes übereinkommen zwiſchen 
Fabrizius und Hinzpeter, daß keiner die Unterredung auf 
dem Eiſe erwähnte. Herzlich drückten ſie einander bei den 
wöchentlichen Zuſammenkünften die Hand. 

Geſche ſchien noch ſtiller geworden zu ſein als früher. 
„Sie kommen morgen doch wieder?“ Mit dieſem guten Ab⸗ 
ſchiedswort konnte Hinzpeter ſtets Sonnabends nach Jeſſe⸗ 
now gehen. { 

Wenn der Unglücksfall einmal zur Sprache kam, tat 
Hinzpeter, als ſei alles eine ganz harmloſe Sache geweſen, 
und Geſche tat, als — ob ſie es glaube. 


Warum Hinzpeter ſich nicht zur entſcheidenden Frage 
entſchloß? Ein Nein brauchte er kaum zu befürchten; in 
jedem Blick Geſches waren Vertrauen und Herzlichkeit. 
Immer lag aber der Gedanke an Hanna noch als Hemmung 
auf ihm. 5 

An den Sonntagen machten die drei manchmal gemein- 
ſame Spaziergänge, kehrten dann auch wohl bei dem alten 
Prüß ein; ſie trafen ihn einmal, als er im Begriff war, 
nach dem Friedhof zu gehen. Sie ſchloſſen ſich ihm an. 

„Wie lange haben Sie Ihre Frau gehabt, Herr Prüß?“ 
fragte der Medizinalrat. 

„In zwei Jahren hätten wir Goldene Hochzeit feiern 
können.“ 

„Dann ſind Sie beſſer dran geweſen als ich. Meine 
Frau habe ich früher hergeben müſſen.“ 


Bei dem Grabhügel begann der Alte zu erzählen von 
den Gräbern der Nachbarſchaft; er kannte fie alle, die hier 
zur Ruhe gekommen waren. Geſche und Hinzpeter gingen 
nach dem Teil des Friedhofs, wo knorrige Eichen und 
ſchlanke Akazien und Unterholz ein ziemlich wirres Durch— 
einander bildeten. — 


„Der Gedanke, unter dieſen uralten Eichen einmal 
ſchlafen zu können, hat nichts Hartes und Beängſtigendes“, 
ſagte Geſche. 

„Sie ſind noch zu jung, Fräulein Fabrizius, als daß 
Sie Urſache hätten, dieſen Gedanken nachzuhängen.“ 

„Tu ich ja auch nicht. Ich will nur ſagen, daß es mir 
hier gefällt. Das iſt nicht abwegig gedacht.“ 

Sie blickte verſonnen in die Ferne. 


„Haben Sie von Hanna wieder gehört, Herr Hinzpeter? 
Mein Vater ſagte vor längerer Zeit — 


„Bitte, nicht weiterſprechen, Fräulein Fabrizius. Auch 
nicht fragen. Ich kann Ihnen jetzt das Warum nicht er⸗ 
klären. Später vielleicht.“ 

Da waren Schulze Prüß und der Medizinalrat heran⸗ 
gekommen. Sie gingen zuſammen zurück, und Prüß brachte 
fie durchs Dorf nach dem Anlegeſteg, wo das Boot an- 
5 7708 war, das ſie nach dem Fiſcherhaus zurückbringen 
ollte. 

Hart am Schilf, das fait den ganzen See umſäumte, 
fuhren fie entlang. Von der Halbinſel beim Haufe war 
nicht viel zu erblicken, auch ſie wurde von einer dichten 
Schilfwand umhegt. Geſche erzählte, daß die geheimnig- 
volle Halbinſel fie immer reize; tauſend Geheimniſſe ver- 
mute man dort. Vor einigen Tagen habe ſie verſucht, in 
dieſe Geheimniſſe einzudringen, habe aber nur naſſe Füße 
bekommen. „Hier eine Stelle zu haben, wo man wirklich 
abgeſchloſſen iſt von aller Welt, das wäre ſchön.“ ö 

„Alſo bauen wir Ihnen in dieſem Erdenwinkel eine 
1 Fräulein Fabrizius, dann iſt Ihr Wunſch er— 

„Das iſt ein Gedanke, Mädel! Bald haſt du Geburts. 
tag, und ich habe mir ſchon meinen alten Kopf zerbrochen, 
wie man dieſen Tag in der Geſchichte derer, die den Namen 
Fabrizius tragen, ſichtbar hervorheben könne. Nun wiſſen 
wir's!“ 

Sie waren mittlerweile angekommen und ausgeſtiegen. 
Hinzpeter ſagte: 4 a 


„Bauſtoff zur Hütte haben wir hier in Hülle und Fülle. 
Schorſch hat vorgeſorgt. Im Winter hat er das Schilf ge⸗ 
mäht und die Bündel zum Trocknen aufgeſtellt. Sie eignen 
ſich als Dach. Am liebſten finge ich heute noch mit dem 
Bau an. Meine Erfahrungen aus der Jungenzeit, als wir 
beim Kühehüten Indianerhütten bauten, werden mir zu⸗ 
ſtatten kommen.“ 

Sie traten ins Haus. 

„Bleiben wir noch bei der Sache“, lachte der Medizinal⸗ 
rat: „Geſche, haſt du ſonſt noch Geburtstagswünſche?“ 

„Nur noch einen.“ ö 

„Farbe bekennen!“ 

„Er iſt ſchwer zu erfüllen, darum ſage ich ihn auch 
nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil es nicht geht.“ 

„Drück dich etwas weniger unklar aus, wenn es dir 
möglich iſt.“ 8 

„Es iſt nicht gut möglich. Ich ſtelle dir anheim, dieſen 
Wunſch zu erraten. Herr Hinzpeter mag dir bei dieſer 
Arbeit helfen.“ 

„Und wenn wir ihn erraten?“ 

„Dann — dann freue ich mich.“ 

„Wer gibt uns die Gewähr, daß du nicht nachträglich 
deinen Wunſch änderſt, ans Gutmütigkeit vielleicht, wenn 
wir danebenraten?“ 

„Ich will ihn aufſchreiben.“ Schnell warf Geſche einige 
Worte auf ein Stück Papier und ſteckte es in einen Um⸗ 
ſchlag. „Hier iſt die Anſchrift: An den Geburtstagsmann.“ 

„Und was ſoll mit dem Brief werden?“ 

„Ich ſchließe ihn ein.“ 

nicht 


„Sie werden ihn 
Fabrizius?“ 
„Das hängt nicht von mir allein ab. Aber nun Schluß 
mit aller Fragerei. Es geht an den Kaffeetiſch.“ 
* 


Der Bau der Schilfhütte ſchien Hinzpeter wichtig genug, 
um ſich eine Woche Urlaub zu nehmen. Er begründete 
ſeinen Urlaub damit, daß er in ſeinem Revier einmal 
gründlich nach dem Rechten ſehen müſſe. Rolf Hollien war 
einverſtanden. 


„Ich freue mich, daß du dich zu einem richtigen Urlaub 
aufraffſt. Ich ſehe es ja an deinem Geſicht, Joachim, daß 
du dich auf die kommenden Tage freuſt. Ein vernünftiger 
Entſchluß war es damals, daß du die Jagd gepachtet haſt. 
Dies Jeſſenow iſt ein Jungbrunnen, der dir neue Spann⸗ 
kraft gibt.“ 

Natürlich ſtreiſte Joachim Hinzpeter auch durchs 
Revier, beobachtete das Rehwild, das um dieſe Jahreszeit 
noch ſehr zutraulich war, gab aber auf Raubzeug keinen 
Schuß ab, denn immer zog es ihn nach der Fiſcherhütte. 

Geſche war auf einige Zeit zu Beſuch nach Hamburg 
geſchickt worden — fait gegen ihren Willen. Aber der 
Medizinalrat hatte darauf beſtanden, daß ſie verſchwand; 
mit einem richtigen Geburtstagsgeſchenk müſſe man über- 
raſcht werden. 

„Und denkt auch daran, daß ich noch mehr als meine 
Schilfhütte haben will!“ Damit war ſie in den Wagen ge— 
ſtiegen. f 

So hatte das Dreimännerkollegium, beſtehend aus 
Schorſch, Hinzpeter und dem Medizinalrat, freie Hand. Die 
unbeſtrittene Führung hatte Schorſch. Abends berieten die 
drei, wie das Bauwerk am beſten zu fördern wäre, das 
heißt, eigentlich berieten nur Fabrizius und Hinzpeter, 
Schorſch hörte meiſtens ſchweigend zu. Dafür kümmerte er 
ſich am nächſten Tage nicht um die gefaßten Beſchlüſſe, ſon⸗ 
dern teilte mit dem Recht des Tyrannen ſeinen Mit- 
arbeitern die Arbeit zu, die er für gut hielt. Mehr als 
Handlangerdienſte verlangte er nicht von ihnen. Da fie 
ſelber in der praktiſchen Arbeit unerfahren waren, nahmen 
ſie ihr Schickſal auch ohne Murren hin. 

Am ſchwerſten war es, die Pfähle in den Seegrund zu 
rammen. „Vom Boot aus muß es gehen,“ ſchlug Hinz⸗ 
peter vor. 

Schorſch ſah ihn nur mitleidig an, zog ſeine großen 
Waſſerſtiefeln an und platſchte in den See. „Vom Boot aus 
hat man keinen ſicheren Schlag. Jedes Kind weiß das. 


unterſchlagen, Fräulein 


Oder wollen Sie etwa, daß ein Sturm die ganze Geſchichte 
ins Waſſer wirft?“ Pr 

Das wollte Joachim nicht, und darum beugte er ſich 
dem Willen des Erfahrenen. 

Als Boden und Seitenwände hergerichtet wurden, be⸗ 
ſtand die Arbeit der Hilfsmannſchaft in der Hauptſache 
darin, daß fie Schorſch Nägel zureichte. Allenfalls durfte 
Hinzpeter einen verbogenen Nagel geradeklopfen. Er tat 
es mit einem Eifer, als habe ihm ſein Lehrer einen be— 
ſonders verantwortungsvollen Auftrag gegeben. 


Tüchtig Schelte gab es, als Wände und Dach mit Schilf 


verkleidet wurden; die „Handlanger“ gingen nicht ſorg— 
fältig genug mit den Bündeln um und reichten ſie mit dem 
verkehrten Ende Schorſch. zu, der wie ein Befehlshaber auf 
dem Dach ſtand. 

Endlich war die Hütte ſertig. Zwar war ſie jetzt noch 
von allen Seiten zu ſehen, aber in wenigen Wochen würde 


das aufſchießende Schilf fie eingeſchloſſen haben. Geſche 
konnte zurückkommen. 
Über das zweite Geburtstagsgeſchenk waren der 


Medizinalrat und Hinzpeter noch ſehr im unklaren. Etwas 


Beſonderes mußte es ſchon ſein, ſonſt hätte Geſche nichts 


davon gejagt; nur wollte es ihnen nicht einfallen. 


Hinzpeter grübelté darüber, als er mit der Büchſe über 
die Feldmark ſtampfte. Er freute ſich, daß er Geſche heute 
wiederſehen ſollte. Nur den Umweg über das Moor wollte 


er noch machen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Preisausſchreiben. 


Heitere Erzählung von Marie Hamſun. 


Marie Hamſun, die Gattin des berühmten nor⸗ 
wegiſchen Dichters, iſt ebenfalls ſchriftſtelleriſch 
tätig. Ihre Bücher von den „Langerudkindern“ er⸗ 
lebten ſeinerzeit einen bedeutſamen Erfolg. 


Leiv und Inga waren ſchon über ein Jahr ver⸗ 
heiratet. In einem Jahr kann ſo viel geſchehen, man 
nimmt zu an Alter, Weisheit und Verſtand, wie es heißt. 
Es kam Leiv ſo vor, als ob er mehr zunahm als Inga. 
Aber im großen und ganzen wünſchte er den morgigen Tag 
nicht anders als den heutigen. Es wäre denn, wenn ſie 
etwas mehr Geld verdient hätten, aber dazu war vorläufig 
keine Ausſicht. N 

Deshalb machte es großen Eindruck auf beide, als ſich 
eines Tages eine Chance bot: eine große Wochenzeitſchrift 
forderte zu einem allgemeinen Preisausſchreiben auf: 
1. Preis 500 Kronen. Beim Mittageſſen entſtand eine Pauſe. 
Leiy ſah aus, als ob er über die Fleiſchklöße in Trance 
fiel. Es war Inga, die zuerſt das Schweigen unterbrach 
und ſagte, ſie wünſche es ſehr, daß er die Novelle ſchreibe, 
damit ſie die 500 Kronen bekommen könnten; es ſei verſchie⸗ 
denes, was ſie gerade jetzt brauche. 

Am folgenden Morgen ſagte er, er glaube, eine brauch- 
bare Idee gefunden zu haben. Er ging ein paar Tage 
herum und überdachte dieſe Idee — am Sonntag wollte er 
dann die Novelle völlig ausbrüten. Allerdings mußte er 
dann ganz allein ſein. Inga nahm deswegen gleich an, als 
ihre Schweſter und ihr Schwager ſie zu einer Autofahrt auf 
das Land einluden. 

Am Sonntagmorgen ſaß Leiv da mit Papier und Blei⸗ 
ſtift und wartete darauf, daß Inga ihn allein laſſen ſollte, 
damit er anfangen konnte. Als er endlich fein Haupt aus 
den ſtützenden Händen erhob, ſtand ſie mitten im Zimmer 
und hatte einen neuen Hut auf. Einen neuen Hutl 

Da ſtand Leiv vom Schreibtiſch auf und fragte ſie, was 
ihr eigentlich eingefallen ſei. Ohne weiteres Geld zu neh— 
men und einen teuren Luxushut hinter ſeinem Rücken zu 
kaufen! 

Inga wich nicht zurück. Ihre Naſe war dicht an der 
ſeinen: ſie hatte nicht ſo viel wie einen Pfennig genom⸗ 
men. Sie hatte nämlich perſönlich den Hut auf Kredit be⸗ 
lommen. Nur auf ein paar Wochen — bis die Zreiſe ver⸗ 
teilt wurden. Oder hätte er vielleicht vergeſſen, was er ihr 
verſprochen hätte? Inga weinte plötzlich unter dem Hut⸗ 
ſchleier. Dann eilte ſie hinaus. Er war allein. Nun ſollte 


alſo ein Dichter ſtill in ſich verſinken, um aus der Tiefe 
ſeiner Seele etwas zu ſchaffen. Er war außerſtande dazu. 
Raſtlos ging er in der Stube herum, ſtöhnte und ſeufzte. 
Daß ſie ihm ſo etwas antun konnte! Ein Hut! Kann man 
ſo etwas einen Hut nennen? Jetzt erſt ſah er den Abgrund 
zwiſchen ſich ſelber und ſeiner Frau. 

Etwas ſpäter hatte er ſich ein wenig beruhigt und wie⸗ 
der an den Schreibtiſch geſetzt. Er hatte gehofft, dieſe kleine 
Erzählung heute fertig zu bekommen, aber es würde wohl 
ſchwierig werden. Hätte er wenigſtens einen Anfang zit 
ſammenbekommen! 

Als eine Seite oder zwei vollgeſchrieben waren — lei⸗ 
der nur mit Kreiſen und Dreiecken und anderen geometri⸗ 
ſchen Figuren — brach er auf und ging in die Küche. Es 
war ſchon Zeit zum Mittageſſen. Das Eſſen ſollte fertig 
zum Aufwärmen in einem Topf ſtehen, war ihm geſagt 
worden. Als er den Deckel abhob, lag ein Schneehuhn 
drin. Er fühlte ſich unangenehm berührt. Er ſtand hier 
wehrlos und mußte es eſſen, gerade jetzt! Es war ein Hin⸗ 
terhalt! Er wollte aber ihr Schneehuhn nicht eſſen — er 
wollte ſich lieber ein Käſebrot machen 

Aber nun an die Arbeit! Er wollte ſich auf einen guten 
Anfang beſinnen. Er hoffte, daß dann der Reſt an einem 
anderen Tage ſozuſagen von ſelber kommen würde. Es 
war ſo merkwürdig dunkel in ihm geworden, wahrſcheinlich 
nach dem Schneehuhn und der fetten Tunke. Er mußte lie⸗ 
ber verſuchen, etwas in der Stube auf und ab zu gehen 
und die Gedanken mit einer Zigarette aufzupirren. Merk⸗ 
würdig, wie ſchwierig es war, einen wirklich guten und 
ſeſſelnden Anfang zu finden. Als er einen oder zwei Bogen 
mit Anfängen vollgeſchrieben und wieder Fidibuſſe draus 
gemacht und fie in den Papierkorb geworfen hatte, ꝛgachte 
er eine Pauſe. 5 

Es war nun ganz dunkel draußen, und Inga war noch 
nicht da. Er wurde nervös, und es war nicht zu erwarten, 
daß er dichten konnte. Er ſchaltete den Lautſprecher an und 
kam mitten in die Tagesneuigkeiten hinein. Auf einmal 
erſtarrte er: „Ein furchtbares Autounglück hat ſich heute 
auf dem glatten Eis ereignet ... zwei Damen außer dem 
Führer in einen zehn Meter tiefen Abgrund geſtürzt . 
bei Flekkefjord.“ 

Er konnte wieder Atem holen. Es ſind glücklicherweiſe 
zwei Tagereiſen bis Flekkefſord. Aber unheimlich, fo etwas 
zu hören, wenn man nervös und überarbeitet iſt. Er ſchal⸗ 
tete den Apparat aus, trieb ſich in der Stube herum. Man 
konnte ſich ja ein Telephongeſpräch gönnen und Hövik an⸗ 
rufen und nach ihr fragen. Er traf nur das Dienſtmäd⸗ 
chen am Telephon. Nein, ſagte fie, fie hätten ſich verſpätet. 
Die Wege ſollten ſehr glatt ſein, hätte ſie gehört; aber ſie 
würden wohl nun bald kommen 

N Er ſchaltete etwas beruhigende Muſik von irgendwo 
ein, zündete eine Zigarette an und wanderte umher. 


Eine halbe Stunde ſpäter war ſie immer noch nicht da, 
und das Mädchen in Hövik antwortete, daß ſie das gar nicht 
verſtehen könne. Ja, ja, ſie würde ſeiner Frau gleich Be⸗ 
ſcheid geben, daß ſie anruft, wenn ſie ankommt. 

Die Uhr geht die ganze Zeit. Eine Minute nach der 
anderen wird unerbittlich zurückgelegt. Und immer noch 
kein Anruf von Hövik. 

Lein hielt ſich im Schlafzimmer auf, ging hin und her, 
vier Schritte jeder Weg. Hier war er neben ihrem Bett, 
ihren Nähſachen, ihrem Strumpfkaſten und den Kleinig⸗ 
keiten auf ihrem Toilettentiſch. Wie hübſch ſie alles ges 
ordnet hatte mit ihren kleinen Händen! Im Schrank hingen 
die paar Kleider, die ſie beſaß. Es war wohl nicht viel 
daran. Er verſtand ſo wenig davon, aber der Stoff fühlte 
ſich ſo hart an, als er ihn an ſeine Wange hielt. Wenn er 
richtig nachdachte, war es nicht viel, was ſie hatte, um ſich 
hübſch zu machen — und trotzdem war niemand ſo ſüß wie 
fie... Nein, er hielt es nicht länger aus, hier ſozuſagen 
bei ihrer Hinterlaſſenſchaft zu ſtehen. Wieder in die Stube 
hinein — er ſank am Schreibtiſch über den unbeſchriebenen 
Seiten zuſammen. Ach nein, er war gewiß kein Novellen⸗ 
dichter. Es war nur ſein kleines Frauchen, es war nur 
fie, die das glaubte. Glaubte jo ſelſenfeſt daran, daß fte 
einen Hut auf Kredit gekauft hatte. Und dieſes Hutes 
wegen hatte er fie zum Weinen gebracht .. 

Sie kam ſo leiſe, daß er ſie erſt bemerkte, als ſie ſchon 
in der Stube war. „Wir blieben etwas länger“, ſagte ſie, 
„wir machten einen Abſtecher nach Hadeland ...“ 


Sie ſtand etwas verlegen da. Den Mantel und auch den 
Hut hatte ſie im Korridor abgelegt. 

„Inga“, ſagte er, und ſeine Stimme zitterte, „hm, ſetze 
bitte den Hut wieder auf! Ich ſah ihn nicht ſo genau heute 
früh ... Eigentlich ſehr hübſch. Aber wohl ſehr teuer?“ 

„Nein, das Merkwürdigſte iſt, daß er nur zehn Kronen 
fojtet. Es war Ausverkauf, ſonſt hätte ich ihn nicht gekauft“, 
ſagte ſie. Er gab ihr das Geld. Wenn es eine ſo unbe⸗ 
deutende Summe wäre, ſollte ſie nicht zu warten brauchen, 

ſondern den Hut gleich bezahlen. 


Sie ſaß ſo glücklich mit roten Wangen auf ſeinem Schoß. 
Und dann fragte ſie nach der Novelle. Ach, die! Nein, ſie 
war noch nicht fertig, aber es eilte ja auch nicht, es war 
ziemlich lange Friſt. Er war aufgehalten worden, hatte 
gerade eine Plauderei im Rundfunk gehört. 

Inga ſah ihn erſtaunt an. „Aber es 15 ja Ungariſch, 
kannſt du das auch?“ 

Er ſchüttelte den Kopf über ſeine ARE Dummheit und 
ſchaltete Oslo ein. 2 2 

„Kann und kann“, ſagte er. „Du glaubſt vielleicht, daß 
es leicht iſt, an einem Novellenpreisausſchreiben zu fünf⸗ 
hundert Kronen teilzunehmen?“ 

7 * das glaube ich gewiß nicht. Du biſt ja auch ganz 
a 

„Ja, das bin ich. Und wenn du trotzdem den Hut be⸗ 
kommen haſt —“ 

„Du biſt ein guter Junge, Leiv, wir laſſen die Novelle 
ſchwimmen!“ 

„Meinſt du wirklich?“ 

„Ja, das meine ich. Du ſollteſt dich totquälen der fünf⸗ 
hundert Kronen wegen! Ich mache mir nichts aus dem 
Geld — wenn ich nur dich habe — und den Hut, ha, ha!“ 

lend den Hut — —! 

(Aus dem Norwegiſchen von Tage Thiel.) 


— — 


Zwei Menſchenkenner. 
Heiteres von Peter Scher. 


Herr Knabe ſchritt durch den Garten in der Richtung 
nach dem Schuppen, aus dem das eintönige Schnarren einer 
Säge erklang. Eine Kuh brüllte mehrmals langgezogen 
aus dem Stall; es war wie ein Ausdruck kraftvoller Unge⸗ 
duld und hatte etwas Belebendes in der großen Stille. 

Herr Knabe lächelte behaglich und ſah mit ſtrahlendem 
Selbſtbewußtſein auf die blaue Strickjacke nieder, die ſeinen 
ſchon ein 
umgab. Himmelblau waren auch die Wölkchen, die aus der 
Morgenpfeife kräuſelten. Das angenehme Gefühl der Aus⸗ 
geglichenheit wurde jedoch durch die Erwägung beeinträch⸗ 
tigt, daß der Fettanſatz zu raſch vor ſich gehe und Stößrun⸗ 
gen mit ſich bringen könne. 

Dies alles iſt mein! dachte Herr Knabe, indem er mit 
einem Blick Haus, Hof, Stall und Schuppen umfaßte. 
aber wie, wenn ich es mir zu wohl ſein ließe? Onkel Gott⸗ 
lieb, der ſo freundlich war, mich hier zum Erben einzuſetzen, 
iſt vor der Zeit einem Schlaganfall erlegen. Am Ende wäre 
es doch gut, wenn man ſich etwas Bewegung machte. 

Herr Knabe gehörte zu jenen, die immer bereit ſind, mit 
erhobenem Finger andere vor Verweichlichung zu warnen, 
ſich ſelbſt gegenüber aber großherzig Milde walten laſſen. 
In dieſem, der Erinnerung an den verblichenen Onkel ae: 
widmeten Augenblick, war er jedoch ernſtlich geſonnen, ſich 
einmal in die Kur zu nehmen. Das ſägende Geräuſch aus 
dem Schuppen hatte beſtimmend auf ihn gewirkt. 

Da drinnen zerſägte Alois die manchmal ſpröd wie 
Glas anklingenden Buchenſcheite. Ein Gefühl des Wohl: 
wollens ſtieg in Herrn Knabe auf, als er des Arbeiters an- 
ſichtig wurde, der beim Erſcheinen des Herrn den Morgen: 
gruß fröhlich erwiderte. 

Herr Knabe war auf nichts ſo ſtolz wie auf ſeine Men— 
ſchenkenntnis. Einen Mann wie Alois herausgefunden und 
ſich verpflichtet zu haben, ſchien ihm gültiger Beweis, daß 
er Menſchen zu durchſchauen verſtehe wie ſelten einer. Daß 
ein ſchlauer Nachbar, der dem Alois verpflichtet war und 
auf die billigſte Art eine Schuld abtragen wollte, die Un⸗ 
terbringung des Mannes vermittel hatte, war dem Men— 
ſchenkenner ganz aus dem Gedächtnis entſchwunden — wie 
es immer zu gehen pflegte, wenn die Möglichkeit vorhan⸗ 
den war, einen Zufall oder die Mitwirkung anderer Kräfte 
als eigenes Verdienſt auszugeben. 


wenig bedenklichen Bauch mit letzter Schönheit 


„Na alſo, Alois“, ſagte Knabe, die Pfeife auf einen 
Hackklotz legend und würdevoll umſtändlich die Armel auf⸗ 
krempelnd, „heut' wollen wir einmal zuſammen loslegen!“ 

Alois lachte erſt ungläubig; fein Geſicht ſchien in zwei 
Hälften geſpalten. Gleichwohl ſagte er: „Jawohl, Herr 
Knabe!“ und ſchob die Säge eifrig Herrn Knabe entgegen. 
Als der das Inſtrument ſehr wenig geſchickt anfaßte und in 
einer bemitleidenswerten Art damit herumzuſtottern bes 
gann, ließ ſich Alois nicht die Spur eines Lächelns zu ſchul⸗ 
den kommen. 

Sie fingen an, aber der Herr preßte die Säge mit Ges 
walt nach unten, ſtatt ſie, wie es richtig iſt, leicht und ſpie⸗ 
lend durch das Holz zu ziehen. Alois ſchnaufte infolgedeſſen 
vor Anſtrengung. Aber er ließ kein Wort verlauten. Erſt 
als es ſo nicht weitergehen wollte, fluchte er fürchterlich 


und ſagte: „Sakra, daß ich Schafskopf immer ſo drücken 
muß. Da haben e Sie ja die größte Mühe!“ 
„Na, laſſen Sie nur, Alois“, erwiderte Knabe gütig. 


Als Menſchenkenner empfindet man natürlich freudige Ge⸗ 
nugtuung, wenn einer, den man ſich mit ſcharfem Blick aus⸗ 
gewählt hat, feine Fehler einſieht, die obendrein auch noch 
die eigenen Vorzüge unterſtreichen. So weit glaubte Knabe 
im Bilde zu ſein. Nur den liſtigen Zug um den Mund und 
das Blinzeln im Auge des Arbeiters ſah er nicht. Dazu 
war er viel zu erfreut über feine nom Fachmonn aner- 
kannte Geſchicklichkeit. 

Die Sache ging noch eine Weile mit Ach und Weh, und 
beiden tropften die Stirnen vom Schweiß unſinniger An⸗ 
ſtrengung. Auf einmal ließ Knabes Eifer nach. Seine 
Hand glitt von der Säge ab und griff wieder zur Pfeife. 

Mpf — mpf — paffte er gemütlich. Dabei fiel ihm 
nicht weiter auf, daß nun die Säge. von Alois allein res 
giert, glatt wie durch Butter ging. Es konnte ihm nicht 
auffallen, denn er ſtand in Gedanken verſunken, und dieſe 
Gedanken galten der freudigen Anerkennung ſeines meſſer⸗ 
ſcharfen Blickes für Menſchen deren kindlicher Offenheit 
man unbedingt vertrauen konute. Sein auf Alois’ uner⸗ 
ſchütterlicher Miene ruhender Blick drückte aus: Ein wenig 
beſchränkt iſt er ja, der Gute. — aber ohne Fatih! Und da 
Knabe überdies dem Irrtum unterworfen war, daß er 
mächtig gearbeitet und etwas für ſeine Geſundheit getan 
hätte, eröffnete er ein wohlwollendes Geſpräch mit dem 
Mann. 

„Wiſſen Sie, was Menſchenkenntnis iſt?“ 


Alois teilte wiederum grinſend fein Geſicht in zwek 
Hälften. 
„Das will ich meinen“, ſagte Herr Knabe mit über⸗ 


legener Miene. „Es gehört zum Beſten, was ein geſcheiter 


Kopf haben kann!“ 

„Dann haben Sie es ganz beſtimmt!“ ſagte Alois ein- 
fältig, und dieſe Antwort gefiel Knabe ſo gut, daß er dem 
Mann väterlich auf die Schulter klopfte und mit freudig ers 
hobenem Sinn den Schuppen verließ, in dem der Zurück⸗ 
bleibende ſich Mühe gab, eine gewaltig aufbegehrende Hege 
terkeit zu unterdrücken. 


— 
„Warum ſteht denn die Badewanne ſo?“ fi 
„Anders konnte jie des engen Raumes wegen nicht an⸗ 
gebracht werden!“ 
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